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Zu den padagogischen Aspekten der Cheftitigkeit
gehort aber das volle Engagement und die volle
Identifikation des Leiters mit seiner Aufgabe. Bei
aller notwendigen Distanz — von der noch zu reden
sein wird — kann ein Leiter durch alle Schwie-
rigkeiten und Abniitzungserscheinungen hindurch
nur dann wirklich erfolgreich fiihren, wenn er das
Konzept des Heimes und seine Verwirklichung als
sein Werk betrachten kann. Wirkliche Kreativitédt
entfaltet sich nicht in jenem distanzierten Verhalt-
nis einer, wenn auch brillanten, Verwaltung einer
Organisation. Die gestalterischen Fiahigkeiten
werden erst dort voll aktiviert, wo eine komplexe
Beziehung zum Heim als mein Werk entsteht. Die
besten Kriafte werden im und gegentiber dem Werk
frei. Darin liegt gleicherweise ein unternehmeri-
scher wie kiinstlerischer Aspekt in der Heimlei-
tung. Natlirlich ist dies immer nur ein Werk auf
Zeit., Auch ist ein Werk kein Besitz, sondern erfor-
dert geradezu eine gewisse Distanz, wie sich auch
das Werk in gewisser Weise verselbstdndigen wird.
Dazu gehort auch der Einbezug des Gedankens des
Riicktritts bzw. der tiefgreifenden Modifikation der
eigenen Aufgabe. Aus psychohygienischen Aspek-
ten ist es unerlésslich, den richtigen Rhythmus von
Engagement und Distanz zu finden. Es wird
entscheidend darauf ankommen, dass der Heim-
leiter nicht nur Entspannung und Ausgleich findet,
sondern auch kritische Distanzierung. Wenn immer
er aber in Funktion ist, ist es notwendig und eine
legitime Erwartung der Mitarbeiter, Klienten und
der Oeffentlichkeit, dass er seinen Beitrag nicht als
einen auf hohem Niveau befindlichen Routinebei-
trag leistet, sondern als einen unverwechselbaren
personlichen Beitrag, hinter dem er mit seiner
ganzen Person steht. Es ist denkbar, dass es nicht
der Heimleiter ist, auf den diese Kennzeichnung
zutrifft. In diesem Fall ist er selber der Verwalter.

Das eigentliche Fiihrungszentrum befindet sich
dann aber woanders, oder es handelt sich
tUberhaupt um ein flihrungs- und konzeptionsloses
Heim.

5. Die fiinfte Aufgabe der Heimleitung besteht
darin, lediglich Voraussetzungen zu schaffen,
Voraussetzungen fir die Verwirklichung des
Heimkonzeptes. Es sind dies die

— organisatorisch-strukturellen Voraussetzungen,
wie zum Beispiel Stellenplanung, Aufgabenglie-
derung, Stellenbeschreibung, Planung {ber-
haupt;

— Gestaltung der einzelnen Prozesse und Funktion
durch die daflir geeigneten Mitarbeiter;

— die personliche Einflussnahme und aktive
Fihrung hat sich streng auf die unmittelbar un-
terstellten Mitarbeiter einer Fiihrungsebene zu
beschrianken. Dies wird in der Regel nicht mehr
als 4 bis 6 Mitarbeiter betreffen.

Diese kurze Skizze der Aufgaben der Heimleitung
wird durch den ganzen Fachkurs entfaltet werden.
Einzelne Themenreihen sind direkte Anwendungen
der Grundaufgaben. Andere Themenreihen legen
die wissensmaéssigen Grundlagen dazu und versu-
chen die Zusammenhinge und Einflussfaktoren
dieser Aufgaben zu erhellen. Bei allen zu debattie-
renden Einzelproblemen in diesem Fachkurs, wie
auch in der Praxis der Heimleitung, ist es von ent-
scheidender Bedeutung, sich den Blick auf die
eigentliche Aufgabe der Heimleitung, die sog.
primary task, nicht verstellen zu lassen.

Adresse des Verfassers:

C. D. Eck, stellvertretender Direktor am Institut
flir angewandte Psychologie, Zlirich

Gesichtspunkte zur Heimfithrung und Pflege
des Betriebsklimas

Abschlussarbeit VSA-Fachkurs fiir Heimleiter 1974
Von J. Koch

(Schluss)

II. Das Betriebsklima

Im Heim wird das Klima grundsétzlich von jeder
beteiligten Person, sei es nun Pensiondr, Heimleiter
oder Angestellter, Behordemitglied oder Spezialist,
mitgestaltet. Die Einflussfaktoren, die das Be-
triebsklima im Heim verdndern, sind deshalb sehr
vielfdltig. Es ist von entscheidender Bedeutung,

wie das Heim organisiert ist und wie es gefiihrt
wird, damit das Betriebsklima in positiven Bahnen
gehalten werden kann. Dieses «In-positiven Bah-
nen-Lenken» wird auch vom Heimziel her erwar-
tet, dergestalt, dass die Pensionédre ihre Bedtrfnis-
se angemessen befriedigen koénnen, die Angestell-
ten gern im Heim arbeiten und das Heim auch sei-
ne ihm zugedachte Stellung der Altersbetreuung
im Dorf erfiillen kann.
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Im Heimleiterkurs lernten wir: Das Altersheim ist
ein Dienstleistungsbetrieb, der nach bestimmten
wirtschaftlichen  Grundsidtzen gefithrt werden
muss. Dazu muss nun aber auch beachtet werden,
dass der humanitire Gehalt einer Dienstleistung
nicht kauflich ist. Das freundliche Wort der Haus-
mutter — das geduldige Abhoren der zum x-ten
Mal erzdhlten Geschichte — die beruhigende Hand
der Pflegerin, die beim Sterbenden wacht —, all
das konnen wir weder mit Geld kaufen noch in
einem Vertrag genau fixieren. Wer aber in ein Al-
tersheim eintritt, sucht und benétigt diese Zuwen-
dungen.

Das Betriebsklima ist also nicht ein Teil des
Heimes wie zum Beispiel ein Stlick Torte ein Teil
des Ganzen ist. Es ist das Klima, die Atmosphire
des Ganzen, das man nicht mit einem Instrument
messen kann, und doch spiirt jeder, ob es gut oder
weniger gut ist.

Ich definiere es so:

Das Betriebsklima im Heim besteht aus der Summe
der Aengste, Note, des Gereiztseins, Unmotiviert-
seins usw. einerseits und Motiviertsein, Getrostet-
sein, Frohlichsein, Wohlbehagen usw. andererseits
der Leitung, Mitarbeiter und Pensionére. Je nach
dem, wie das Gewicht der einzelnen Seelenzu-
stande in der Relation zum Ganzen stehen, kénnen
wir das Klima als gut oder weniger gut erkennen.

Pflege des Betriebsklimas wiirde demzufolge heis-
sen: Dem Personal soziale und personliche Sicher-
heit geben, damit es motiviert ist, zusammen mit
dem Heimleiter Trost zu spenden und Freude zu
verbreiten.

II1. Das Heim als Organisation und Betrieb

Damit wir die unter Heimziel beschriebenen Vor-
stellungen erreichen kénnen, missen wir das Heim
organisieren. Wir miissen die verschiedenen Fiih-
rungselemente suchen, benennen und festhalten.
Die markantesten Fiihrungsinstrumente sind:

— Administration

— Buchhaltung

— Rollenstruktur

— Kompetenzstruktur
— Information

— Gespriche

Jede Organisation funktioniert, wenn ihre Mitglie-
der handeln und Aufgaben erfiillen. Die Dienstlei-
stungen im Heim geschehen ebenfalls im gemein-
samen Handeln von Mitarbeitern und Pensioniren,
sei es bei gemeinsamen Téatigkeiten, sei es im di-
rekten Gesprich miteinander, durch das Miteinan-
der-Sein, und dies alles selbstverstindlich unter-
stiitzt durch die gesamte Atmosphidre. Um einzu-
wirken, braucht es Einrichtungen, die nétig sind fiir
die Erftillung aller Aufgaben eines geordneten Zu-
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sammenlebens, wie zum Beispiel Werkstatt, Kiiche,
Wascherei, Therapieraum usw. Je zahlreicher die
zusammenwirkenden Personen sind, desto wuner-
liasslicher wird es, die Aufgaben mach Bereichen
voneinander abzugrenzen und im Sinne einer Ar-
beitsteilung ganz bestimmte Arbeitspldtze zu
schaffen. Es muss daflir gesorgt sein, dass sdmtli-
che voraussehbaren Titigkeiten einem Arbeitsplatz
zugewiesen sind, dass festgelegt wird, wer stellver-
tretend Aufgaben iibernimmt, wenn eine bestimm-
te Arbeitskraft ausfdllt. Werden solche Regelungen
unterlassen, so fiihrt das zu Unordnung und Kon-
flikten.

3.1. Die Admainistration

Die Administration muss alle innerbetrieblichen
Erhebungen (Vergleichszahlen) mit Statistiken, La-
gerkontrollen usw. erarbeiten. Nur mit genauen
Vergleichs- und Kennzahlen ist es moglich, genaue
Kalkulationen zu machen. Budget und Voranschlag
basieren ebenfalls auf diesen Zahlen, je genauer
diese sind, um so besser kann das Budget auch ein-
gehalten werden.

3.2. Die Buchhaltung

In der Buchhaltung hat der Heimleiter ein sehr
wichtiges Fihrungsinstrument. Sie muss so ange-
legt sein, dass sie klare Angaben vermittelt. Die
jahrliche Betriebsrechnung ist die Erfolgsmittei-
lung, zeigt dem Heimleiter und der vorgesetzten
Stelle an, ob das Budget unter- oder iiberschritten
wurde, ob und wieviel der Pensionspreis angepasst
werden muss, ob man diese oder jene Anschaffung
tdtigen kann oder nicht usw.

Mit der Buchhaltung hat der Heimleiter sich aus-
zuweisen, wie er den Haushalt gefiihrt hat. Er muss
begriinden konnen, warum diese Zahlen diesmal so
sind und zum Beispiel nicht proportional mit der
Teuerungsrate gestiegen sind.

Trotzdem Buchhaltung und Administration «trok-
kene» Gebiete sind, haben sie einen wesentlichen
Einfluss auf das Betriebsklima. Man stelle sich vor,
der Heimleiter merke zum Beispiel erst im Sep-
tember, dass das Lebensmittelkonto schon weit
liberzogen ist, und er misste ab sofort das Frisch-
fleisch vom Menuezettel streichen!

3.3. Die Rollenstruktur

Die Struktur der Berufsrollen ist ein wichtiger Be-
standteil der Heimorganisation. In sie sind die Mit-
arbeiter eingeordnet. Ganz bestimmte Erwartun-
gen sind mit diesen Berufsrollen verknilipft. Zwei
Rollen im Heim sind ganz besonderen Schwierig-
keiten ausgesetzt: Die Rolle des Heimleiters und
die seiner Frau. Wie hiufig leidet doch die Rolle
Heimleitung unter einer Erscheinung, die man Rol-
lentiberlastung nennt. Rolleniiberlastung {tritt ein,
wenn ein und dieselbe Person soviele verschiedene



Rollen gleichzeitig zu tibernehmen hat, dass nicht
alle den Erwartungen gemiss erfiillt werden kon-
nen. Die Rollen stehen dabei nicht in einem inne-
ren Widerspruch. Ein Heimleiter muss oft Admini-
strator, Buchhalter, Bauaufseher, Public-Relations-
Spezialist und Fiirsorger sein, ganz zu schweigen
von allfdlligen Rollen ausserhalb des Heimes.

Die Rolle der Frau des Heimleiters ist hédufig die
am wenigsten klar umschriebene Position im Heim.
Ganz zu schweigen von oft ungekldrten Anord-
nungsbefugnissen sind oft auch ihre Aufgaben nir-
gends klar umschrieben. Es wird erwartet, dass sie
«liberall mitarbeitet», eine Rollenerwartung, die
nicht undeutlicher sein kénnte und den Konflikt-
herd dauernd in sich trédgt. Je weniger die Arbeit
der Frau reglementiert ist und je mehr Pflichtge-
fiihl sie besitzt, desto grosser wird dieser Konflikt.

Es gibt aber auch die Rolle «Pensiondr» und ein
von Angestellten, Heimleitung und Kommission
angestrebtes oder gefordertes Pensionarverhalten.
Wiéahrend nun die Mitarbeiter ihre Berufsrollen in
der Regel vor dem Heimeintritt erlernt haben, ist
fiir die in ein Altersheim eintretenden Pensionire
vieles an ihrer Rolle ganz neu.

Als Eltern und Grosseltern von Kindern haben sie
fir diese gesorgt, in Beruf und Gemeinde ihren
Mann bzw. Frau gestellt und bis zuletzt einen eige-
nen Haushalt gefithrt. Da ist es sehr verstdndlich,
dass das Leben im Heim zuerst gelernt werden
muss.

Rollenerwartungen wirken auch von der Aussen-
welt ins Heim hinein. Mitarbeiter und Pensionére
stehen mit Beziehungsfeldern ausserhalb in Ver-
bindung. Die Mitarbeiter sind von ihrer Ausbil-
dungsstédtte mit bestimmten Vorstellungen gekom-
men, haben ihren Familien- und Bekanntenkreis
ausserhalb und bringen so neue Gedanken und Ar-
beitsmethoden ins Heim. Ebenso stehen die Pensio-
nédre in engem Kontakt mit der Aussenwelt durch
Verwandtschaft, Bekanntschaft, Zeitungen, Radio
und Fernsehen usw.

Wir haben gesehen: Fiir die Erftllung aller im
Heim notwendigen Aufgaben ist eine klare, gut
durchdachte Rollenstruktur noétig. Die Kenntnis
moglicher Konflikte trdgt zu deren Vermeidung
bei, was der Heimatmosphére nur zutriglich sein
kann.

3.4. Die Kompetenzstruktur

In einer Kompetenzstruktur ist fiir jeden einzelnen
eine klare Antwort moglich auf die Frage: Wer hat
mir in meinem Teilbereich Befehle zu erteilen? In
diesem Kompetenzbereich «befiehlt» einer, und nur
einer. In der Summe aller Anordnungen und Ent-
scheidungen, die das geordnete Zusammenleben im
Heim erfordert, kann vieles im Tages- und Jahres-
ablauf als Dauerregelung festgelegt werden. Neue-
res aber bleibt von Fall zu Fall zu regeln, in soge-
nannten Improvisationen. Es ist nicht leicht, das
richtige Mass zwischen sinnvollen Dauerregelun-

gen und flexiblen Improvisationen zu finden, der-
art, dass einerseits-eine gewisse Stabilitdt gewédhr-
leistet ist, so aber auch, dass nicht Willkiir und Un-
ordnung einreissen, weil zu vieles der Situation
und dem Augenblick tiberlassen bleibt.

Anordnungsbefugnis ist ein Teilelement jeder so-
zialen Rolle. Je nach dem Platz in der hierarchi-
schen Struktur besitzt eine Position ein bestimmtes
Mass davon, unabhéngig von der individuellen
Person, welche sie innehat. Kompetenzstruktur be-
sagt, dass Positionen im Heim in einem Verhéltnis
der «machtmaéssigen» Unter-, Ueber- oder Neben-
ordnung stehen. Aus diesem verschiedenen Zuge-
ordnet-Sein ergeben sich verschiedene Verhaltens-
erwartungen: jemand hat einem andern zu gehor-
chen, zu befehlen oder — bei der Nebenordnung —
keines von beidem. Diese Gegebenheiten beeinflus-
sen im zwischenmenschlichen Verkehr jedes Rol-
lenverhalten mit.

Wir haben im Heim aber auch die Gruppe der «zu-
gewandten» Mitarbeiter, die nebenamtlich mitar-
beiten, ohne in die Autoritdts- und Kompetenz-
struktur eingegliedert zu sein (zum Beispiel Fiir-
sorger, Coiffeur, Pedicure, Pfarrer usw.). Die Tréa-
ger solcher sogenannter Stabsfunktionen denken
mit, arbeiten und beraten, aber haben keine Kom-
petenzen anzuordnen. Als Fachautoritdten genies-
sen solche Berater im Heim meist hohes Ansehen
und es wird vergessen, dass sie Stabsstellen ohne
Anordnungsbefugnisse bekleiden wund ihr Wort
wird auch in heiminternen Fragen zum «Befehl».

3.5. Weitere Fiihrungsinstrumente

Der Leiter wird mit Vorteil eigentliche Mitarbei-
terbesprechungen institutionalisieren, ein Ort, wo
alle Vorkommnisse und Entscheidungen bespro-
chen werden kdnnen.

Die Pensiondre haben auch ein Recht auf Einfluss-
nahme in gewissen Sparten des Heimbetriebes,
auch hier scheint es sinnvoll, von Zeit zu Zeit eine
Gesprdchsrunde abzuhalten. Vielleicht l&sst sich
sogar ein Pensiondrrat fiir gewisse Aktivitdten bil-
den.

Zu Informationen und Mitteilungen an alle ist vor
dem Mittag- und Abendessen eine gute Gelegen-
heit. Es sollten keine Informationen {iber wichtige
Tatsachen, wie Todesfédlle usw., bekannt werden,
bevor der Heimleiter zu einer geeigneten, verein-
barten Zeit dazu Stellung genommen hat.

Das personliche Gesprdch mit dem Mitarbeiter ist
ein wichtiges, nicht zu unterschétzendes Fiihrungs-
instrument. Diese Tatsache sollte man sich nicht
nur am Zahltag vor Augen halten, denn zu dieser
«Uebung» muss er ja im Biliro erscheinen.

Die Informationen am Anschlagbrett im Foyer (im-
mer auf dem neusten Stand gehalten), geben Pen-
siondren und Besuchern Anregungen zur Freizeit-
gestaltung usw. Alle Anldsse im Dorf sollten hier
angezeigt werden.
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Einmal im Tag sollte der Heimleiter mit dem Per-
sonal das Essen einnehmen, um einmal in diesem
Kreis ganz ungezwungen beieinander zu sein.

3.6. Die Hausordnung

Im Altersheim haben wir in der Hausordnung zwei
wichtige Bedingungen zu stellen, ndmlich:

1. Die gemeinsame Essenszeit ist plnktlich einzu-
halten. Wer zu Besuch eingeladen ist oder auf
Reisen geht, hat sich unbedingt abzumelden.
(Wer nicht abgemeldet ist und nicht zum Essen
erscheint, muss wegen moglichem Unfalls oder
Unwohlseins gesucht werden!)

2. Das wochentliche kontrollierte Bad ist aus ge-
sundheitlichen Griinden obligatorisch (Friher-
fassung von Krankheiten).

Andere Anordnungen, wie Haustiire schliessen,
Wischeabgabezeit usw., konnen selbstverstdndlich
auch hier vermerkt werden.

IV. Die Fiihrung

Die Heimtrdger erwarten, dass das Heim mit aller
Sorgfalt und Umsicht gefiihrt wird.

Der Betagte wiinscht Kontakt mit dem Heimleiter.
Von der ersten Begegnung wird es abhéngen, ob
und wieweit der Pensiondr auch spiter bei ihm an-
klopfen wird. Die Moglichkeit zur Aussprache
muss immer wieder geboten werden.

Von seiten der Pensiondr-Angehorigen wird er-
wartet, dass die Heimleitung den Kontakt mit
ihnen pflegt und sie jederzeit iber wichtigere Vor-
kommnisse die im Zusammenhang mit dem Ge-
sundheitszustand des betreffenden Elternteils ste-
hen, informiert.

Der Mitarbeiter mochte Mitverantwortung tber-
nehmen, selbstindig in seinem Bereich arbeiten
konnen und seinen Zustdndigkeitsbereich genau
umschrieben wissen. Er mochte genau und zeitig
informiert sein iiber alles, was in sein Gebiet hin-
ein ragt und seine Arbeit tangiert.

Es stellt sich nun die Frage, welcher Fiihrungsstil
dem Altersheim angepasst sei.

Wenn wir einerseits alle berechtigten Erwartun-
gen, die an die Heimleitung gestellt werden, be-
riicksichtigen, und anderseits den Betrieb fiihren
wollen, ohne uns von irrealen Winschen und Mei-
nungen einnehmen zu lassen, missen wir die unter
Pos. III. beschriebenen Fithrungsinstrumente ge-
zielt einsetzen.

Der angemessene Fihrungsstil wird vorzugsweise
demokratische Grundziige haben, und auch von der
Personlichkeit des Heimleiters geprégte Dynamik
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aufweisen miussen. Sicher ist, dass der Fihrungsstil
den Gegebenheiten angepasst werden muss und
man sich immer vor Augen halten muss, dass Fiih-
ren eine Massarbeit ist, die nicht sorgfédltig genug
getan werden kann.

Das Fihren geschieht durch waches Vorausschau-
en und Wahrnehmen alles dessen, in welcher Form
das auch sei, das auf das Heim zukommt und durch
das gezielte Weitergeben an die entsprechende In-
stanz.

4.1. Der Eintritt ins Heim

Wie allgemein bekannt ist, gilt der Eintritt in ein
Altersheim auch heute noch als schwerer Schritt
im Leben des Menschen. An dies wird heute schon
beim Bau und Einrichten von Heimen gedacht.

Um so mehr ist es flir den Heimleiter wichtig, den
Eintritt des Betagten entsprechend sorgfiltig zu
planen. Es sollte frithzeitig im Heim des Betagten
das erste Kontaktgesprich stattfinden. Dabei ist zu
beherzigen, dass Altenbesuche nicht im Voriiber-
gehen gemacht werden konnen, sondern diese er-
fordern viel Zeit und den systematischen fortge-
henden Aufbau eines Gesprichs. Es spielt dabei
eine sekundire Rolle, ob der Heimleiter anhand
einer Checkliste versucht, auf seine Fragen Ant-
wort zu bekommen, oder ob er sich nach dem Ge-
spréach seine Notizen macht.

Er muss auf alle Félle liebevoll den Zustand des
zukiinftigen Pensionérs erkunden und sich ein Bild
machen kénnen, was seine Sorgen und Note, Freu-
den und Neigungen sind. Die Sprache muss klar
und einfach sein. Ein wesentliches Moment ist das
geduldige Zuhoren und das eher langsame und
vorsichtige Antworten.

Gut ist es, wenn der Heimleiter eine Schrift abge-
ben kann, die iiber alle einschlégigen Fragen, wie
Heimziel, Dienste, Aufnahmekriterien, Pensions-
preis (und Finanzierungsmoglichkeiten) und beson-
dere Bestimmungen (zum Beispiel Tierhaltung usw.,
klar und verstdandlich Auskunft gibt.

Das Eintrittsgesprdch wird dann im Heim stattfin-
den, wo auch alle Formalititen geregelt und die
noch offenen Fragen geklart werden. Der Heimlei-
ter wird durch dieses zweite Gesprédch die Bezie-
hung zum Betagten zu vertiefen suchen und des-
halb mit seinen Notizen sich entsprechend vorbe-
reiten. Hier wird die Grundlage fiir das spitere
Vertrauen und den Willen zur Zusammenarbeit ge-
pragt.

Auch der Eintritt des Betagten ins Heim will gut
vorbereitet sein. Neben den administrativen Vor-

bereitungen, wie Kontokarte, Zimmerbelegungsan-

schrift, Briefkasten und Zimmeranschrift, Liste der
eingebrachten Sachen usw., ist die Einfithrung im
Heim, Begriissung und Willkomm im Saal sehr
wichtig. Blumen und eine Karte am Essplatz sollen
diesen Willkommgruss unterstreichen.



4.2. Austritt und Sterben

Das Altersheim hat in der Regel endgiiltigen Cha-
rakter, daher werden Austritte selten sein, ausge-
nommen Patienten, die wegen des Verlaufs ihrer
Krankheit nicht im Heim gepflegt werden konnen.
Die Pensionidre kommen meistens ins Heim, weil
sie eine Hilfe brauchen, die sie in ihrer Wohnung
nicht erhalten konnen. Sorgen und Néte brechen
auf, wenn der Lebensabend zur Neige geht, viele
werden hilflos durch Gebrechen und sind froh um
die entsprechende Hilfe. Wie unter «Aktivitaten»
angedeutet ist, soll angestrebt werden, das Leben
im Heim frohlich und getrost zu gestalten.

Dazu gehort auch das Getrostet-Sein im Blick auf
den Tod.

Nichts ist fern von Gott.
Es ist auch nicht zu flirchten,
dass er beim Ende der Welt nicht weiss,
wo er mich erwecken soll.
Augustinus

Dieser Spruch umschreibt den Trost, den ich hier
meine. Das Trosten ist, neben dem Frohlich-Sein,
der zentrale Auftrag des Altersheimes, wobei die-
ser Trost natiirlich und den individuellen Bedrf-
nissen des Pensiondrs angepasst sein soll.

4.3. Heiminterne Aktivitdten

Feste sind eine willkommene Abwechslung im
Heimalltag. Viele Heime feiern die Geburtstage
ihrer Pensiondre mit verschiedenen Einlagen, wie
Fahne hissen, Blumenstock, Péckli, Wunschdessert,
Wunschmenue, Kartengruss, Torte fiir Kafichrinzli
USW.

Garten-, Sommer- und 1. Augustfeste sind neben
Niklaus, Weihnacht und Neujahr Hohepunkte fiir
die Heimgemeinschaft.

Reisen, Vortrige wund andere Veranstaltungen
mochten wir bewusst mit den bestehenden Dorfak-
tivitdten fiir Betagte koordinieren.

Weitere Aktivitdten, wie Altersturnen, Singen,
Handarbeiten usw., werden wir ebenfalls bewusst
mit den bestehenden Altersclubs im Dorf zusam-
men gestalten.

Die Hausandacht

Es ist wiinschenswert und anzustreben, im Turnus
die Pfarrer zu einer wochentlichen Morgenandacht
mit Bibelauslegung einzuladen. An den anderen
Wochentagen ist vom Heimleiter oder einer Stell-
vertretung eine kurze Morgenbesinnung zu halten
(zum Beispiel Abschnitt aus einem Andachtsbuch
vorlesen und gemeinsam singen). Diese Besinnun-
gen sind als freies Angebot (wie alle anderen AKk-
tivitdten auch) fiir alle Pensiondre und Aussenste-
henden gedacht, die kommen wollen.

4.4. Kontakte von und nach aussen

Der Geschdaftsvertreter. Kaum irgendwo so wie
hier wird der Heimleiter versucht sein, die Leute
schnell abzuwimmeln. Manchmal sicher zu recht,
manchmal auch zu seinem eigenen Nachteil. Nur
die Erfahrung wird das rechte «Gspiir» geben, wel-
chen Vertreter wir zu unserem Geschiftspartner
werden lassen und welche wir abweisen miissen.

Die Giste von Pensiondren. Es sollten wenn mog-
lich einige Géstezimmer im Personalgeschoss re-
serviert werden, die an auswéirtige Verwandte und
Bekannte von Pensiondren vermietet werden
kénnen. Das bringt eine gewlinschte zusidtzliche
Oeffnung des Heimes nach aussen mit sich. Die
Moglichkeit, dass Pensiondre mit ihren Gésten an
separatem Tisch essen diirfen, sollte verwirklicht
werden konnen.

Die Angehoérigen der Pensionére. Sie sollten lber
Tags ungehindert im Heim ein und aus gehen kén-
nen. Dies hat den Vorteil, dass die Pensionére sich
frei und ungebunden fiithlen, und bringt willkom-
menes Leben ins Haus.

Die Besichtigungen. Das neue Heim wird am An-
fang viele Besichtigungen erleben. Es wird niitzlich
sein, auch diese Anldsse zu planen. So sollten alle
Einzelpersonen auf einen speziellen Nachmittag in
der Woche zu einer Fihrung durch das Haus ein-
geladen werden. Nur geschlossene Gruppen von
Fall zu Fall. Bei jeder Besichtigung wird die Intim-
sphiare der Heimbewohner tangiert, es muss also
moglich sein, solche Besichtigungen den Pensiona-
ren voranzumelden.

Der Heimleiter sollte flir Besichtigungen eine
Orientierungsschrift zur Verfligung haben, die alle
wesentlichen Angaben von oOffentlichem Interesse
beinhalten soll.

4.5. Aktivitdten und Dienstleistungen

Alle im aargauischen Altersheimkonzept umschrie-
benen Dienste, die vom Heim aus geboten werden
sollen, stellen willkommene Kontakte nach aussen
dar. Diese sogenannten externen Dienste sind in
unserem Dorf zum Teil schon erfreulich weit ge-
diehen. Deshalb ist die gute Zusammenarbeit mit
der Stiftung fiir das Alter, der Alterskommission
der Kirchgemeinden und den verschiedenen Al-
tersclubs unentbehrlich. Fiir diese externen Dien-
ste sind freiwillige Helferinnen und Helfer notig,
aber auch Spezialisten flr Fusspflege, Coiffeur
usw. mussen in Teilzeit angestellt werden kénnen.

Schlusswort

Diese Ueberlegungen verfolgten das Ziel die
Grundelemente der Heimfilihrung, unter spezieller
Beriicksichtigung der Einflussnahme auf das Be-
triebsklima, darzustellen. Wie der Architekt das
Bauprojekt nach dem aargauischen Altersheim-
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konzept entworfen und vorgelegt hat, so mochte
ich als zukiinftiger Heimleiter mit diesen Zeilen
meine «Karten» auf den Tisch legen.

Diese Gesichtspunkte beschreiben lediglich das
Gertust der Heimfithrung, und dieses muss nun im
Schosse der Altersheimkommission ausgekleidet
werden.

Es ist meine Hoffnung, dass diese Ueberlegungen

die kommenden Beratungen und Entscheidungen
der Kommission erleichtern werden.

Dank

Viele Anregungen, die aus der Praxis stammen,
durfte ich in Praktikas bei Herrn H. Blatti, Haus

fiir Betagte in Pieterlen, und bei Herrn A. Walder,
Altersheim Studacker in Ziirich, zusammentragen.
Thnen méochte ich an dieser Stelle herzlich danken
fir die gute Aufnahme, die ich in ihren H&usern
gefunden habe.

Zu danken habe ich auch meiner lieben Frau, dass
sie mit den Kindern meine Abwesenheit tiber Mo-
nate auf sich genommen hat, damit ich mich fir
meine neue Aufgabe sinnvoll vorbereiten konnte.
Herzlichen Dank auch allen Dozenten fiir ihren
Einsatz im VSA-Fachkurs 1/1974.
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Jeux-dramatiques

Aufbau, Durchfithrung, interpretierende Gedanken,
Ziele, Wertvorstellungen

Von Silvia Bebion

(Schluss)

4. Uebungen mit imaginéren
Gegenstinden (E, P, G)*

4.1 Aufbau und Durchfiihrung

Als Voriibung zum Hantieren mit imagindren
Gegenstidnden kann ich einen realen Gegenstand zu
Hilfe nehmen. Ich hebe einen Stuhl auf, trage ihn
ein Stiick weit und stelle ihn wieder ab. Nun
wiederhole ich diesen Vorgang mit einem vorge-
stellten Stuhl. Ich erinnere mich an sein Gewicht,
an seine Grosse, an den Ort, wo ich ihn aufgenom-
men und wieder abgestellt habe.

Solche Spiele kann ich auch mit einem oder
mehreren Partnern machen. Wir tragen mitein-
ander zum Beispiel eine Leiter und nehmen
bewusst wahr, wie wir das machen. Beim Herum-
gehen mit der imagindren «Leiter» rufen wir uns
jedes Detail ins Gedichtnis vom Erlebnis mit der
richtigen Leiter. Die «Leiter» darf nicht plétzlich
grosser oder kleiner werden, der Abstand zwischen
uns Tragenden sollte also gleich bleiben.

Wir kénnen auch einfache Szenen aus Alltag, Beruf
oder Hobby spielen, bei denen wir anstelle des re-
alen Hilfsmaterialsimaginire Gegenstiande brauchen.

* Abkilirzung fir: Einzel-, Partner-, Gruppeniibung
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4.2 Interpretierende Gedanken, Ziele,
Wertvorstellungen

Diese Uebungen bilden wichtige, direkte Voraus-
setzungen fiir die Jeux-dramatiques. Sie helfen
uns, fir die darstellenden Spiele nicht alles
Material herbeischaffen zu miissen, sondern ver-
schiedenste Gegenstidnde einfach aus der Vor-
stellung zu brauchen. Durch diese Uebungen wird
uns aber auch bewusst, wieviele Betatigungen wir
ausfiithren, ohne dass wir uns dabei etwas denken.
Wir achten vermehrt auf Einzelheiten, und unserer
Phantasie sind keine Grenzen gesetzt: wir konnen
irgendwelche Gegenstinde, die nicht vorhanden
sind, miteinander kombinieren oder wir konnen
sogar andere Personen, die zum Spiel gehoren,
imagindr auftreten lassen.

5. Verwandlungsiibungen und
Rollenspiele (E, P, G)

5.1 Aufbau und Durchfiihrung

In den Verwandlungsiibungen denken wir uns in
verschiedene Rollen, aber auch in Tiere, Pflanzen
oder Gegenstidnde ein. Wir spielen zum Beispiel als
ganze Gruppe einen Wald. Jeder Teilnehmer



	Gesichtspunkte zur Heimführung und Pflege des Betriebsklimas : Abschlussarbeit VSA-Fachkurs für Heimleiter 1974 [Schluss]

